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Seit einigen Ausgaben widmen wir uns einem 
Thema, das manche unserer LeserInnen inten-

siv beschäftigt: mögliche Gefahren im Verhältnis 
zwischen Lehrenden und Lernenden im Taijiquan 
und im Qigong, die Gefahr von Missbrauch der 
Autorität, die Unterrichtende haben, und mög-
lichen, gelegentlich einschneidenden Folgen für 
die Betroffenen. In der letzten Ausgabe ging es mir 

darum, wie bestimmte Begriffe (MeisterIn, Lehre-
rIn, TherapeutIn), wenn man sie genau betrachtet, 
Auskunft darüber geben können, was aus unserer 
heutigen kulturellen Sicht eine Schüler-Lehrer-Be-
ziehung definiert, und wir konnten sehen, wie sich 
daraus eine benennbare Grenze ableiten lässt, die 
Unterrichtende nicht überschreiten sollten. So 
ergab sich quasi eine Definition, wo Missbrauch 

Taijiquan and Qigong as a Spiritual Path 
What does this mean for teachers and students today?
By Dietlind Zimmermann
In the previous issue, Dietlind Zimmermann attempted to create more clarity regarding the 
relationships between teachers and students, examining this from both perspectives. To this 
end she described the various teacher roles often encountered in our arts and the expecta-
tions attached to these. Now she broadens the perspective to examine spiritual guidance, 
an aspect which is sometimes offered or sought in relationship to Qigong and Taijiquan. To 
begin with she frees the term spirituality from the often nebulous position it occupies in our 
modern, supposedly rational world views. In her understanding, spiritual practice involves an 
independent and responsible investigation of one’s own path through life and a search for 
individual meaning. If guidance is provided on this path, it should always respect and maintain 
the self-determination of the individual. She regards any form of paternalism or dictation as a 
sign of insufficient personal maturity and spiritual experience that makes a person unsuitable 
for carrying out this important task.

Um im Feld der Beziehungen zwischen Lehrenden und Lernenden für mehr 
Klarheit auf beiden Seiten zu sorgen, beschrieb Dietlind Zimmermann in der 
letzten Ausgabe die verschiedenen in unseren Künsten gängigen Lehrer-
rollen und die damit verbundenen Erwartungen. Im Folgenden erweitert  
sie die Perspektive in Richtung spirituelle Begleitung, die teilweise im  
Zusammenhang von Qigong und Taijiquan mit angeboten beziehungs- 
weise gesucht wird. Zunächst holt sie den Begriff Spiritualität aus seiner 
häufig nebulösen Unklarheit, die ihn in der heutigen vermeintlich rationalen 
Weltsicht umgibt. In der spirituellen Praxis geht es nach ihrem Verständnis 
um eine eigenverantwortliche Erforschung des eigenen Lebensweges und 
die Suche nach einer individuellen Sinngebung. Eine Führung auf diesem 
Weg sollte immer die Selbstbestimmtheit der einzelnen Person wahren.  
Jede Art von Bevormundung sieht sie als Zeichen mangelnder persönlicher 
Reife und spiritueller Erfahrung, um dieser verantwortungsvollen Aufgabe 
gerecht zu werden.

Taijiquan und Qigong 
als spiritueller Weg  
Was bedeutet das für Lehrende und Lernende hier und heute?
Von Dietlind Zimmermann
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Dann sagte ein Lehrer: Sprich 
uns vom Lehren.
Und er sagte: Niemand kann 
euch etwas eröffnen, das 
nicht schon im Dämmern 
eures Wissens schlummert.
Der Lehrer, der zwischen 
seinen Jüngern im Schatten 
des Tempels umhergeht, gibt 
nicht von seiner Weisheit, 
sondern eher von seinem 
Glauben und seiner Liebe. 
Wenn er wirklich weise ist, 
fordert er euch nicht auf, ins 
Haus seiner Weisheit einzu-
treten, sondern führt euch 
an die Schwelle eures eige-
nen Geistes.
Khalil Gibran: Der Prophet, 
Vom Lehren
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beginnt, und ein möglicher Maßstab für Betrof-
fene, wenn sie im Zweifel sind, ob das »okay« ist, 
was da im Unterricht (oder am Rande) von ihnen 
verlangt wird. Ein wichtiges Kriterium war, ob die 
Umgangsformen im Unterricht beiderseits von 
Achtung geprägt sind. 
Denn es wurde deutlich, dass es sich um eine 
wechselseitige Beziehung auf der Basis von Ver-
trauen handelt, in der beide Seiten in ihrer Weise 
Verantwortung für sich selbst und die Qualität 
des Kontaktes übernehmen müssen – auch wenn 
die Unterrichtenden immer in einer besonderen 
Verantwortlichkeit stehen, weil ihre Rolle ihnen 
Autorität und besondere Gestaltungsbefugnisse 
verleiht.
Weitgehend außer Acht gelassen hatte ich dabei 
das Thema Spiritualität. Denn die Frage nach 
Vertrauen und Verantwortung bekommt noch ein 
anderes Gewicht, wenn es darum geht, dass der 
angebotene Unterricht Begleitung bei einer spiri-
tuellen Suche und Entwicklung sein soll. Deshalb 
verdient dieser Aspekt eine eigene Betrachtung.
Welche Rolle spielt denn Spiritualität in unseren 
Übungswegen und welchen Einfluss hat das auf 
die Anforderungen des Unterrichtes und des 
Unterrichtens? Wie viel Vertrauen zur unterrich-
tenden Person ist notwendig und angebracht, 
um erfolgreich Taijiquan oder Qigong zu lernen, 
wenn man darin nicht nur Körper-, Kampf- oder 
Gesundheitsübungen sieht, sondern sie als Weg-
Künste mit spiritueller Dimension anerkennt und 
diesen Übungsweg bewusst als spirituellen Weg 
beschreiten möchte? 

Was ist Spiritualität?

Wieder möchte ich dazu einladen, uns zunächst 
mit dem Begriff selbst genauer zu beschäftigen. 
Was verstehen wir unter Spiritualität? 
Gerade in diesem Bereich gibt es viel Unklarheit, 
obwohl oder vielleicht sogar weil »spirituell« 
oder »Spiritualität« schon fast Modeworte in be-
stimmten Kreisen geworden sind. Diese Unklar-
heit ist, wie wir sehen werden, auch historisch 
bedingt und so lohnt es sich, ebenfalls auf die 
Begriffe im Umfeld zu schauen. Im trüben Gewäs-
ser des alltäglichen Sprachgebrauchs dümpeln 
verschwommen nebeneinander: Religion, Spiritu-
alität, Esoterik, Mystik, Selbstfindung … und all 
das mutet für den rational orientierten westlichen 
Menschen dann leicht an wie ein Gemischtwaren-
laden aus Scharlatanerie und Volksverdummung. 
Getreu nach Bertolt Brechts Motto »Religion ist 
Opium fürs Volk«. 
Und dort, wo jenseits der wissenschaftlichen Ver-
nunft doch noch ein anderer Blick auf Leben, Sinn 
und Werte gestattet ist, da sieht unsere Kultur tra-

ditionell nur eine legitime Autorität – den konfes-
sionellen Glauben und das heißt hierzulande im 
Allgemeinen immer noch: die christliche Kirche.
So wie unsere Kultur sich seit einiger Zeit mit den 
negativen Folgen einer Weltsicht auseinanderset-
zen muss, die Geist und Körper, Materie und Ener- 
gie, Subjekt und Objekt als zwei voneinander ge-
trennte Realitäten definiert hat, so besteht auch im 
mentalen Bereich immer noch eine scharfe Tren-
nung zwischen Wissen und Glauben – wobei die 
gängige Bewertung eindeutig ist: Dem Wissen wird 
ein hoher Stellenwert eingeräumt, dem Glauben 
ein niederer. 
Zugespitzt kann man sagen: Wissenschaft eta-
blierte sich als Religion des Rationalen, die Heils-
lehre des modernen Menschen, die ihre mei-
nungsbildende Macht nach wie vor aus der Tatsa-
che bezieht, dass sie »Wissen schafft«. Glauben gilt 
heute dagegen eher als Seelennahrung für naive 
Gemüter, für jene, die glauben wollen oder glau-
ben müssen, weil sie sich die Welt, ihre Existenz 
und ihre Phänomene sonst nicht erklären kön-
nen. Dass seit der abendländischen Aufklärung 
etablierte Primat von Wissen über Glauben hat 
sich in unseren sozialen Strukturen, persönlichen 
Denkweisen und medial transportierten Weltbil-
dern tief verankert. 
Jedenfalls glauben wohl die meisten, dass dem 
geistigen Reich des Wissens mehr Gültigkeit und 
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Zen-Gärten sind Orte der 

Stille. Der Geist soll zur Ruhe 

kommen, damit der »Blick« der 

Meditierenden sich vom Un-

wesentlichen lösen und dem 

Wesentlichen zuwenden kann: 

»das nackte Sein« soll im  

Za-Zen wahrnehmbar werden, 

ohne alle Täuschung.

Foto: D. Zimmermann
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Relevanz zustehe als dem des Glaubens. Dabei 
bleibt völlig außer Acht, dass auch unsere Wis-
senschaft die Realität nicht ungefiltert erfassen 
kann und ihrerseits – ähnlich wie bei den grund-
legenden Glaubenssätzen einer Religion – auf An-
nahmen basiert: Axiomen und Hypothesen, wie 
zum Beispiel der, dass die Welt eine materielle 
Erscheinungsform in Raum und Zeit sei, der Raum 
dreidimensional, die Zeit linear, oder der, dass 
Subjekt und Objekt zwei getrennte Daseinsformen 
seien. 
Doch so wie sich selbst aus naturwissenschaft-
licher Sicht der Antagonismus von Körper und 
Geist im Sinne einer Getrenntheit von Materie 
und Energie längst überholt hat, weil spätestens 
seit der Quantentheorie (siehe beispielsweise die 
Heisenbergsche Unschärferelation von 1927) das 
Dogma von der Subjekt-Objekt-Trennung nicht 
mehr haltbar ist, so ist auch längst die Zeit gekom-
men, die holzschnittartige Beschränkung unseres 
Geistes aufzugeben, dem unsere Tradition nur 
zwei Aktionsräume zugebilligt hatte: Wissenschaft 
und Vernunft hier und Kirche und Glauben da. 

Diese Aufteilung führte im letzten 
Jahrhundert zunehmend zu einer 
krassen Abwertung aller Erkennt-
nis, die nicht »rational« und das 
heißt analytisch und messbar 
gewonnen wurde. Denn alles jen-
seits davon ist »irrational« und das 
meinte und meint: Glaubenssache 
– mithin subjektive Ansichtssache, 
wenn nicht gar Hirngespinst, ohne 
oder bestenfalls mit fragwürdigem 
Bezug zur Realität. Dies aber ist 
das Dogma eines auslaufenden 

Zeitalters: Real sei einzig die Materie in ihrer zer-
gliederbaren und messbaren Form. Was auf diese 
»einzig zulässige Weise« nicht gewusst werden 
kann (Faktenwissen), dessen Existenz wird in Ab-
rede gestellt.
Die westliche Kultur hat sich, so kann man sa-
gen, freiwillig eine Verengung des geistigen Hori-
zontes auferlegt – und viele Menschen sind diese 
Beschränkung leid, sie spüren, dass sie auf diese 
Weise entscheidende Anteile des Lebens weder 
erfahren noch verstehen können. So hat der Wer-
degang unserer Kultur eine neue Generation der 
Suchenden hervorgebracht, die bereit ist, neue 
Erfahrungen zu machen, sich als Person einzulas-
sen auf das Leben und das Lebendigsein, anstatt 
der Welt nur als Beobachter oder Konsument ge-
genüberzustehen.

Erkenntnis statt  
Faktenwissen

Spiritualität ist der Begriff, der den Weg weist zur 
Erlösung des Bewusstseins aus der Zwangsjacke 
des dualen Denkens. Dies ist in der Wandlungsge-
schichte unserer Kultur der Grund dafür, warum 
Menschen sich zusehends für spirituelle Traditio-
nen aller Art, für spirituelle Praktiken und damit 
für Erkenntniswege interessieren, die den Raum 
zwischen Denken und Glauben mit Erfahrung 
füllen – aus spiritueller Übungspraxis gewonnene 
Erfahrung und Erkenntnis. In diesem Zusammen-
hang entdeckt selbst die christliche Kirche ihre 
spirituellen Traditionen neu, besinnt sich ihrer 
Mystiker (Meister Eckhart, Hildegard von Bingen) 
als Vorbilder für die neue Generation der Suchen-
den und betont wieder die Bedeutung von Gebet 
und Kontemplation, räumt hier und dort sogar der 
Meditation einen Platz ein. 
Buddhistische und daoistische Übungswege, wie 
wir sie im Qigong oder Taijiquan finden können, 
sind ebenfalls ein Beispiel dafür. Und das Inte-
resse an ihnen gilt deshalb auch nicht nur ihren 
wohltuenden Wirkungen auf die Gesundheit im 
Sinne von Beweglichkeit und Entspannung. Es 
ist auch der Wunsch nach Erkenntnis, einer Er-
kenntnis, die sich nicht in Glauben oder Wissen 
im herkömmlichen Sinne erschöpft. Es ist dann 
die Suche nach einer Gesundung oder Heilung, 
die etwas mit »heil Sein« im Sinne von »ganz Sein« 
oder auch »eins Sein« zu tun hat, einer »Erlösung« 
aus den Beschränkungen des dualen Geistes, der 
alle Dinge zerlegt, Zusammenhänge auflöst und 
die Frage nach Sinn, die immer eine Frage nach 
Zusammenhängen ist, schmerzhaft unbeantwor-
tet lässt.
Vielleicht ist die Fähigkeit zur Spiritualität, die 
besondere Geisteshaltung, die damit einhergeht, 
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Naturkontemplation – die 

Versenkung in die Präsenz der 

Natur – ist eine Möglichkeit, 

wahrnehmend die Grenzen des 

eigenen Egos zu überschreiten 

und die Einheit von Beobachter 

und Beobachtetem zu erfahren.
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eines der herausragenden Merkmale der Gattung 
Mensch. Fragen wie »Woher komme ich?«, »Wohin 
gehe ich?«, »Was ist der Sinn meines Lebens?«,  
»Was sind Ursache und Sinn von Freude und 
Schmerz?« begleiten die Menschen aller Kulturen 
offensichtlich seit der Frühzeit. Sinnfragen suchen 
nach dem Zusammenhang – zwischen dem Indivi-
duum, das ein einzelnes in einer Welt der Fülle ist, 
und dem Ganzen, von dem es doch offensichtlich 
ein Teil ist. 
Im Gegensatz zur Doktrin der Rationalisten des 
letzten Jahrhunderts ist Spiritualität also nicht eine 
Besonderheit einiger Spinner, sondern eher eine 
conditio humana, eine Bestimmung des Mensch-
seins. Sie ergibt sich daraus, dass unser Bewusst-
sein sich so entwickelt, dass wir dieses Paradox 
erleben: getrennt von der Welt und dennoch Teil 
der Welt. Der Weg der Ich-Werdung, die 
der Mensch im Prozess des Heran-
wachsens geht, trennt ihn geistig 
zugleich vom Rest der Welt.

Selbst-bewusst?

Carl Gustav Jung, Begründer 
der analytischen Psychologie, 
prägte Anfang des 20. Jahrhun-
derts den Begriff der Ich-Wer-
dung und fügte ihm noch den der 
Selbst-Werdung hinzu als weiteren 
notwendigen Schritt für einen vollstän-
digen Reifungsprozess der menschlichen Psyche 
(Individuation). Ich möchte die Begriffe insoweit 
aufnehmen, als dass sie deutlich machen, dass 
das menschliche Bewusstsein als Bewusstsein 
von sich selbst und von der Welt verschiedene 
Ebenen hat, die man auch als verschiedene Rei-
fungsstufen verstehen kann. Um sich als gesunder 
Mensch zu entwickeln, ist es aus unserer heutigen 
Sicht notwendig, ein »Ich« zu entwickeln, eine »ei-
gene Person« zu werden, die aber zugleich stark 

geprägt ist von den Anforderungen und Einflüssen 
der Kultur, in der sie heranwächst. 
Aber wir sind offensichtlich mehr als ein Aus-
druck erlernter Normen und Verhaltensweisen. 
Was ist dieses Mehr? Man könnte es das Selbst 
nennen. Die Entwicklung des Selbst geschieht im 

Prozess der Selbsterforschung und dieser 
wird angestoßen durch Sinnfragen. 

Eine der berühmtesten Midlife-
Crisis-Fragen ist »Soll das alles 

gewesenen sein?« – gerade 
dann, wenn das Ich alles er-
reicht zu haben scheint. Fra-
gen nach einem Zusammen-
hang, der über das Alltägliche 

hinausreicht, treten häufig in 
dieser Lebensphase auf. Oft 

bekommt Spiritualität als geistige 
Ausrichtung dann erst eine nennens-

werte Bedeutung für den Menschen. Die 
Erfahrungen dieser Lebensphase entsprechen in 
gewisser Weise dem Jung‘schen Begriff von der 
Selbst-Werdung. 
In spiritueller Übungspraxis, etwa bei Übungen 
zur Wahrnehmung von Qi-Feldern, Meditationen, 
die unser Aufmerksamkeitsfeld ausdehnen und 
die Wahrnehmung erweitern, können wir eine Art 
Erweiterung unseres Bewusstseins erleben: Das 
Ich bleibt erhalten, quasi als stabiler Kern, von 
dem aus der Mensch sich nun »ausdehnen« kann, 

Yen Hui sprach: »Darf ich fragen, was das Fasten des Herzens 
ist?«Kung Dsi sprach: »Dein Ziel sei die Einheit! Du hörst nicht mit 
den Ohren, sondern hörst mit dem Verstand; du hörst nicht mit 
dem Verstand, sondern hörst mit der Seele. Das äußere Hören 
darf nicht weiter eindringen als bis zum Ohr; der Verstand darf 
kein Sonderdasein führen wollen, so wird die Seele leer und ver-
mag die Welt in sich aufzunehmen. Und der SINN (Übersetzung 
von R. Wilhelm für Dao, Anmerkung D. Z.) ist’s, der diese Leere 
füllt. Dieses Leersein ist Fasten des Herzens.«Yen Hui sprach: Daß 
ich noch nicht imstande bin, diesen Weg zu gehen, kommt wohl 
daher, daß ich als Yen Hui existiere. Vermöchte ich ihn zu gehen, 
so wäre meine Existenz aufgehoben. Das ist wohl mit Leere 
gemeint?«Der Meister sprach: »Du hast’s erfasst. (…) Du weißt, 
daß es möglich ist, mit Flügeln zu fliegen, aber du hast noch nicht 

davon gehört, wie man ohne Flügel fliegen kann. Du kennst die 
Weisheit, die aus Erkenntnis entspringt; aber du hast noch nicht 
davon gehört, daß man ohne Erkenntnis weise sein kann. Sieh 
dort die Öffnung in der Wand! Das ganze leere Zimmer wird 
dadurch erhellt. (Wer so ist), bei dem verweilen Glück und Segen, 
aber sie bleiben nicht auf ihn beschränkt. Von einem solchen 
mag man sagen, daß er imstande ist, alle Fernen zu durchdrin-
gen, während er ruhig an seinem Platze weilt. Er gebraucht sein 
inneres Auge, sein inneres Ohr, um die Dinge zu durchdringen, 
und bedarf nicht verstandesmäßigen Erkennens. (…) Auf diese 
Weise vermag man die Welt zu wandeln.“
Dschuang Dsi: Das wahre Buch vom südlichen Blütenland, Buch IV, 

1. Bekehrungen, Übersetzung von Richard Wilhelm

Dein Ziel sei die Einheit
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über seine Ego-Grenzen hinaus, schließlich sogar 
über die Grenzen des Selbst hinaus – und dort 
findet er letztlich Kontakt und Verbundensein mit 
… ja womit? 
Wer sich der Führung einer Religion anvertraut 
bei diesem Prozess, der wird eine vorgefertigte 
Antwort hierfür bekommen – die dennoch mit ei-
gener Erfahrung gefüllt sein will, um wirklich Sinn 

stiften zu können. Wer sich als »freieR 
SuchendeR« auf den Weg begibt, wird 
eigene Bilder und Namen dafür finden 
oder aber einfach »nur« namenlose Er-
fahrungen dazu machen. 
Erfahrungen dieser Art sind transratio-
nal, weil sie letztlich auch transindivi-
duell sind – Einheitserfahrungen, in de-
nen SchauendeR und Geschautes nicht 
mehr zu unterscheiden sind, weshalb 

es auch keine Worte gibt, die dieses 
Erleben umfassend ausdrücken 
könnten. 
Daoistische Übungswege, die 
nicht dem Daoismus als Religion 
verpflichtet sind, sondern dem 
Daoismus als Philosophie folgen, 

bieten auch für uns Westler eine 
gute Wegführung zum Kontakt mit 

dem »Unbenennbaren«, das sich in 
der spirituellen Erfahrung finden lässt. 

Schon in den ersten Sätzen des Daodejing von Lao- 
zi lesen wir: »Das Dao, dass man benennen kann, 
ist nicht das wahre Dao«. Qigong oder Taijiquan 
sind gute Übungswege auf der Suche nach einer 
eigenen Spiritualität, wo die Übungspraxis ein Mit-
tel ist, den seit Jahrtausenden beschrittenen Weg 
zum »Dao« für sich selbst zu finden. 
Das komplette Daodejing liest sich wie ein Hin-
weis darauf, dass es darum geht, die Paradoxien 
des dualen Denkens durch die Praxis hinter sich 
zu lassen. Nahezu jeder Vers zeigt, dass Weisheit 
jenseits der Begrenzung des im dualen Denken 
gefangenen Ichs beginnt. Die körperliche und 
meditative Praxis im Taijiquan oder Qigong kann 
einen Zugang zu den Erfahrungsräumen jenseits 
dieser Begrenzung eröffnen.
Im Bereich des Qigong finden wir dies insbeson-
dere in den daoistischen Schulen der Inneren Al-
chemie: im Wissen um die verschiedenen Ebenen 
oder Stufen eines »Qi-Körpers«, von denen der 
stoffliche als notwendiger Ausgangspunkt gilt, um 
die »höheren« Ebenen zu entwickeln. Man könnte 
sagen, dass das Konzept der »Unsterblichkeit«, die 
mit alchemistischen Energieübungen angestrebt 
wird, ein Konzept einer stabilen Bewusstseins-
präsenz jenseits des Egos und sogar jenseits des 
Selbst darstellt. Eine Umschreibung dafür ist auch: 
die Einheit mit dem Dao.

Selbst-Bestimmung

Spirituelle Praxis, egal welcher Art, ist also im-
mer die Erforschung des eigenen Lebensweges 
in seiner Ganzheit, womöglich auch jenseits der 
Grenzen von Geburt und Tod, die Suche nach der 
individuellen Sinngebung »für mich«, sie ist im 
besonderen Sinne des Wortes »selbst«bestimmt. 
Wer es damit ernst nimmt, wird auch die Verant-
wortung für sich und für die Art, wie er/sie den 
Weg beschreitet, selbst übernehmen müssen und 
wollen.
Spiritualität ist mitnichten Weltflucht und auch 
keine Selbstflucht, sondern ein Weg der Eigen-
verantwortlichkeit. Das gilt umso mehr, wenn sie 
nicht an eine Konfession, an eine Religion gebun-
den ist, die durch ihre Vorschriften und festen 
Glaubenssätze in der je zeitgemäßen Auslegung 
einen Teil der Verantwortung abnimmt – um den 
Preis der beschnittenen Freiheit bei der Suche 
nach eigenen Antworten, natürlich.
Dies setzt voraus, dass er nur von einem Men-
schen ernsthaft beschritten werden kann, der als 
Individuum gereift und selbstständig ist – im Den-
ken, Fühlen und Handeln. 
So wage ich die These, dass das, was heute oft 
in der Psychotherapie geschieht und was so aus-
sieht, als habe es die spirituelle Wegbegleitung ab-
gelöst, eigentlich erst die Voraussetzung für eine 
eigenständige spirituelle Suche schafft: Es ist eine 
Vorstufe, in der Fragen wie »Wer bin ich?«, »Wa-
rum passiert mir das?« oder »Wie soll ich damit 
fertig werden?« noch auf der Ebene eines stabilen 
oder zu stabilisierenden Persönlichkeitsbildes 
beantwortet werden wollen. Die Sinnfragen um-
kreisen hier im Allgemeinen die Ebene des Egos. 
Doch erst wenn das Ego stabil ist, kann sich der 
Mensch auf die Reise vom »Ich« zum »Selbst« – 
und darüber hinaus begeben. 
Hier liegt ein Problem: Gerade in der globalisierten 
Welt heute, die alles möglich zu machen scheint 
und zugleich Orientierung vermissen lässt, treibt 
es nicht selten Menschen auf einen spirituellen 
Weg und damit auch in Qigong- oder Taiji-Stun-
den, weil sie persönlich tief verunsichert sind. 
Wenn diese Verunsicherung allerdings da behei-
matet ist, wo die Frage »Wer bin ich?« noch nicht 
zufriedenstellend beantwortet ist, wo, so könnte 
man sagen, ein Teil der Psyche noch nicht ganz 
erwachsen geworden ist, bestehen Gefahren für 
den Suchenden.

Das Ich in der Krise

Jeder Lernweg kennt Krisen, Zeiten, in denen die 
Lernenden sich fragen, »was das alles soll« und 
ob es der Mühe lohnt. Spirituelle und meditative 

Das »spiritual emergency 

network« ist ein Zusammen-

schluss von TherapeutInnen, 

die es sich zur Aufgabe ge-

macht haben, Unterstützung 

bei spirituellen Krisen anzubie-

ten. Das Netzwerk wurde von 

Stanislav Grof, USA, gegründet.  

www.spiritualemergence.info, 

eine deutschsprachige Website 

bietet Kontakt zu erfahrenen 

TherapeutInnen in Deutsch-

land: www.senev.de 
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Übungspraxis bringt geradezu zwangsläufig Ver-
unsicherung mit sich – schließlich betritt der/
die Übende Erfahrungsräume, die gewohnte Ge-
wissheiten in Frage stellen und jeder Neuorien-
tierung geht auch eine Phase der Desorientierung 
voraus. 
Dr. Heinz Hilbrecht, der in seinem Buch »Meditati-
on und Gehirn« (Schattauer 2010) aufzeigt, wie die 
verschiedenen Stufen der Meditation uns Zugriff 
auf verschiedene Ebenen unserer Hirnfunktionen 
ermöglichen und uns so auch mit den Inhalten 
unseres Unbewussten konfrontieren, spricht des-
halb auch von »Gefahren für Meditierende«, wenn 
solches Üben nicht gut angeleitet und Übende 
nicht auf das unterstützende Feedback erfahrener 
LehrerInnen oder WeggefährtInnen bau-
en können. Damit wird deutlich, wa-
rum sowohl der Qualität einer er-
probten Übungspraxis wie auch 
der Umsichtigkeit und dem Ver-
antwortungsbewusstsein der 
Person, die solche Übungen 
anleitet, ein ganz besonderes 
Gewicht zukommen muss.
Professor Peter Gottwald, emeri-
tierter Psychologie-Professor der 
Universität Oldenburg, Jean-Gebser-
Experte und langjähriger Zen-Praktizie-
render, wies in seinem Vortrag auf dem Kongress 
des DDQT »Endlich Ruhe« auf die Bedeutung 
der »Drei Kostbarkeiten« des Buddhismus für je-
den spirituell Suchenden hin: Buddha, Dharma, 
Sangha. Er fasste die drei in allgemeingültigere 
Begriffe: die Lehrperson, die Lehre/Lehrrede und 
die Gemeinschaft der Lernenden1. Nach seiner 
Darstellung findet sich diese Dreiheit in jeder Re-
ligion, in jeder spirituellen Bewegung. Diese drei 
bilden den Nährboden, aus dem das geistige »Er-
wachen« der Einzelnen erwachsen kann. Sie sind 
also eine wichtige Orientierung für Menschen, die 
ihre Spiritualität entwickeln wollen: das Vertrauen 
in die Integrität der unterrichtenden Person, eine 
klare Ausrichtung an einer erprobten Übungspra-
xis und die Möglichkeiten, die eine Gemeinschaft 
Gleichgesinnter bietet. 
Wenn allerdings, wie schon angesprochen, Men-
schen mit instabiler Persönlichkeit sich auf eine 
solche Übungspraxis einlassen, kann es passie-
ren, dass jemand in eine Krise rutscht, in der es 
sinnvoll sein kann, sich psychotherapeutische 
Unterstützung zu suchen: Manch »wackelige Stel-
le« im eigenen Ego-Gebäude wird erst spürbar, 
wenn wir in der Praxis Erfahrungen machen, die 
die Grenzen des Egos überschreiten. Dann kann 

es durchaus hilfreich sein, am 
Fundament noch mal ein wenig 
nachzuarbeiten – also auf der 

Ich-Ebene Stabilisierung nachzu-
holen. 

Zwar kann sich eine solche Stabilisie-
rung auf einem gut angeleiteten Übungs-

weg mit etwas Geduld von selbst einstellen, unse-
re Übungswege haben das Potenzial dazu. Auch 
die von Peter Gottwald angesprochenen Drei 
Kostbarkeiten spielen hier eine nicht unwesent-
liche Rolle. Wo das aber nicht ausreicht, da wäre 
aus meiner Sicht eine therapeutische Unterstüt-
zung angezeigt.
Allerdings sollte man die Hilfe einer Person wäh-
len, die Erfahrung mit spirituellen Übungen hat 
– sonst kann es zu vollkommenen Fehleinschät-
zungen kommen. Ein Psychologe oder eine Psy-
chiaterin, die sich beruflich nur auf der Ego-Ebene 
bewegen und keine Erfahrung mit erweiterten 
Bewusstseinszuständen haben, könnten manche 
Schilderungen des Erlebens beim Praktizieren in 
unangemessener Weise als pathologisch einstu-
fen und falsche Schlüsse ziehen.

Bedeutet Spiritualität  
Ego-Losigkeit?

Konflikte können aber auch dadurch heraufbe-
schworen werden, dass östliche Sichtweisen un-
hinterfragt auf westliche Schüler übertragen wer-
den und Begriffe, die aus einer anderen Kultur 
stammen, missverstanden und unüberprüft für 
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1 nachzulesen ab Frühjahr 2012 im Sonderband des Taijiquan & Qigong Journals zum Kongress »Endlich 
Ruhe«
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gültig erklärt werden für den Lernenden hier und 
heute. Die aus dem buddhistischen Kontext ent-
lehnten Ideen der Auflösung des Egos als notwen-
diger Voraussetzung für ein spirituelles Wachstum 
ist ein prominentes Beispiel. Wie schon im letzten 
Artikel angesprochen, lassen sich sogar miss-
bräuchliche Übergriffe in die Selbstbestimmung 
von Lernenden damit verbrämen, dass die Anwei-
sung des Lehrers auf Widerstände des Egos träfe 
– dies gälte es aber zu überwinden. Hier betreten 
wir einen heiklen Raum und man kann Lehrenden 
wie Lernenden nur anraten, solche Konflikte geis-
tig wach und (selbst-)kritisch zu durchleuchten.
Aus westlicher Sicht meine ich, dass es für eine 
spirituelle Entwicklung nicht notwendig ist, das 
Ego zu überwinden im Sinne von: es auszulö-
schen oder gar zu vernichten. Es stellt eher ein 
Fundament dar, einen Ausgangspunkt, der, auch 
wenn er transzendiert wird, dennoch bestehen 
bleibt. Seine Bedeutung, seine Bewertung aller-
dings wird sich in der spirituellen Erfahrung ent-
scheidend verändern.
Beweise für die parallele Existenz verschiedener 

Bewusstseinsebenen des Menschen 
(Ich, Selbst, Wir, Eins) finden wir 
in der modernen Hirnforschung zu 
verschiedenen Bewusstseinsstufen 
beziehungsweise -zuständen. Profes-
sor Wilfried Belschner, emeritierter 
Professor der Psychologie und ehe-
maliger Institutskollege von Peter 
Gottwald, spricht deshalb von einer 
»Entmystifizierung des Spirituellen«. 
In seinem Buch »Der Sprung in die 
Transzendenz« (Litverlag 2007) stellt 

er ein auf seinen Forschungen basierendes Be-
wusstseinsmodell vor, in dem er auf einer Spanne 

zwischen Alltagsbewusstsein (dual) und höheren 
Bewusstseinszuständen (nondual) eine ganze 
Spannbreite anderer Bewusstseinszustände ver-
orten kann, die völlig andere Arten der Selbst- und 
Weltwahrnehmung ermöglichen, als sie unser All-
tagsbewusstsein zur Verfügung stellt. 
Wilfried Belschners Arbeit lese ich auch als Plä-
doyer dafür, dass es – auch wenn wir spirituelle 
Übungspraktiken aus östlichen Kulturen adaptie-
ren – darum gehen muss, die Entwicklung einer 
Spiritualität zu ermöglichen, die östliche Weisheit 
und westliche Weltsicht verbindet, so dass etwas 
Neues, Eigenes entstehen kann. 
Die aktuelle kulturelle Herausforderung ist die der 
Integration. Hiermit meine ich einerseits die Syn-
these alter, verschiedenkultureller Ansätze und 
der modernen Naturwissenschaften zu einem 
umfassenderen Weltbild, das den globalen He-
rausforderungen unserer Zeit gewachsen ist. An-
dererseits meine ich, dass eine zeitgemäße Spiri-
tualität, egal auf welche Übungspraktiken sie sich 
stützt, alle Aspekte menschlichen Bewusstseins 
integrieren muss.
In diesem Sinne leben wir in einem integralen 
Zeitalter, so wie der Kulturphilosoph Jean Gebser 
es schon 1953 in seinem Werk »Ursprung und Ge-
genwart« (Novalis 1999) beschrieben hat. Er fasste 
die verschiedenen Erscheinungsformen mensch-
lichen Bewusstseins als sowohl individuelle wie 
kulturelle Entwicklungsstufen auf, wobei er eine 
stufenweise Entwicklung vom archaischen zum 
magischen zum mystischen zum mentalen und 
dann schließlich zum integralen Bewusstsein be-
schrieb. Auch er wies interessanterweise darauf 
hin, dass die »früheren« Stufen durch das Errei-
chen der nächsten nicht ausgelöscht sind – auch 
wenn der Mensch der mentalen Entwicklungsstufe 
die »niederen« gern als überwunden wahrnimmt. 
Deshalb sei es ein notwendiges Ziel integralen 
Bewusstseins, alle Ebenen zu würdigen und frei 
wählend zwischen ihnen fluktuieren zu können, 
während sie zugleich eine Transzendierung erfah-
ren. Dies entspricht dem, was Wilfried Belschners 
psychologische Forschungen zu der Möglichkeit 
beschreiben, dass zum Beispiel durch Medita-
tionspraxis darin geübte Menschen frei zwischen 
verschiedenen Bewusstseinszuständen »im flow« 
sein können und sich daraus eine neue Autono-
mie des Menschen im Umgang mit seinem Leben 
ergibt.
Bemerkenswert ist auch, dass Wilfried Belschner 
extra darauf hinweist, dass dies zu einer Unabhän-
gigkeit des Individuums von tradierten Normen 
und Autoritäten führt: Qigong als spirituelle Praxis 
sei geradezu subversiv, sagte er während seines 
Vortrages auf den Deutschen Qigong-Tagen 2010 
in Halle. Statt Menschen nur per Erziehung den 
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gesellschaftlichen Normen anzupassen, führe es 
sie in geistige Freiheit: »Qigong kann somit zu ei-
ner Methode werden, um veränderte und doch ganz 
normale Bewusstseinszustände auftauchen zu las-
sen. Damit eröffnet sich die Chance, etwas über 
unsere wahre Natur zu erkennen. Wir befassen uns 
dann nicht nur mit unserer kulturell vermittelten 
Identität (»Persönlichkeit«), sondern erkennen, 
dass es da noch etwas gibt, was darüber hinaus 
geht.« Wilfried Belschner: Qualitätssicherung, in: Qigong in 

Alltag und Beruf, Kongressband der 9. Deutschen Qigong-Tage, 

TQJ Verlag 2011 

Wer Taijiquan oder Qigong als spirituellen Übungs-
weg anbietet, sollte sich selbst all diesen Fragen 
und Herausforderungen gestellt haben. Nur einen 
anderskulturellen Weg zu imitieren und besten-
falls nach bestem Gewissen zu wiederholen, kann 
kein Angebot für eine lebendige Spiritualität hier 
und heute sein. Wer Taijiquan und Qigong als Kör-
perkunst unterrichtet, muss einen ausreichend 
langen Weg eigener Körperschulung und -erfah-
rung gegangen sein. Wer diese als Wegkünste zur 
Entfaltung der eigenen Spiritualität anbietet, muss 
ebenfalls einen langen Lernweg der Auseinander-
setzung mit den kulturellen und transkulturellen 
Wurzeln unseres Bewusstseins gegangen sein 
und dort durch langjährige Praxis stabilisierte Er-
fahrungen gemacht haben. Nur wer das Gelände 
gut kennt, kann sich als FührerIn oder BegleiterIn 
anbieten.

Individuelle Spiritualität 

Die zentralen Kriterien, an denen sich die Qualität 
eines Unterrichts ermessen lässt, der spirituelle 
Wegbegleitung anbietet, scheinen mir also auf der 
Hand zu liegen. Was die unterrichtende Person 
betrifft: Sie sollte hinreichende Erfahrung mit den 
Übungspraktiken haben, die wiederum auf einem 
stabilen Ich und Selbst sowie einer Einübung in 
ein integrales Bewusstsein gegründet sind. 
Im Kontakt mit den SchülerInnen sollte der/die Un-
terrichtende jederzeit den Lernenden den Raum 
geben, mithilfe der angebotenen Technik den je ei-
genen Weg ungehindert zu beschreiten. Lehrende 
sollten Ermutigung zur Eigenverantwortlichkeit 
geben und die Lernenden in ihrer Selbstmächtig-
keit fördern. Denn dies ist die Voraussetzung da-
für, dass Menschen sich »gut geerdet« Erfahrungs-
räumen nähern können, die die Gewissheiten des 
Egos und des Verstandes überschreiten und neue 
Qualitäten erschließen.
Bevormundung, Gängelung, Zwang – der Versuch, 
den Lernenden die eigene Wahrheit aufzunötigen 
– all dies sind Zeichen, dass der/die Lehrende 
nicht die ausreichende persönliche Reife und spi-
rituelle Erfahrung besitzt, um dieser verantwor-

tungsvollen Aufgabe gerecht zu werden. Die erste 
Tugend eines Unterrichtenden mag deshalb sein: 
Bescheidenheit. Die zweite: Achtung vor der Frei-
heit der Seele jedes Einzelnen und vor dem Recht 
jedes Menschen, seinen Weg selbstbestimmt zu 
gehen und die Route seiner Lebensreise selbst 
zu wählen.
Und diese Reise wird, ob ein Mensch sich eine 
Führerin sucht, sich einem kundigen Wegbeglei-
ter für eine gewisse Zeit anvertraut oder ob er 
es vorzieht, Schritt für Schritt nur seiner 
eigenen Intuition zu folgen, immer eine 
ganz individuelle sein. Weshalb auch 
nur unser eigenes Selbst der letztlich 
gültige Führer auf diesem Weg sein 
kann. Niemand steht für unseren Le-
bensweg so in der Verantwortung wie 
wir selbst.
Individualität und Spiritualität schließen 
sich also keineswegs aus. Dort, wo Individu-
alität aber nur auf Rationalität verpflichtet wird, 
droht geistig-seelische Verarmung, manchmal 
(psychische) Erkrankung. Ein Beispiel für einen 
solchen Erfahrungsweg findet sich in dem Roman 
»Zen oder die Kunst ein Motorrad zu warten«, der 
auf authentischen Erlebnissen beruht. Der Autor 
und Ich-Erzähler fasst anlässlich einer Wanderung 
im Gebirge seine Sicht zu einer individuellen Spi-
ritualität so zusammen:
»Berge wie diese und Wanderer in den Bergen und 
Ereignisse, die ihnen dort begegnen, finden sich 
nicht nur im Zen-Schrifttum, sondern in der Ge-
schichte jeder großen Religion. Der physische Berg 
als Allegorie für den spirituellen, der zwischen jeder 
Seele und ihrem Ziel steht, ist ein naheliegendes, 
einleuchtendes Sinnbild. Wie die im Tal hinter uns, 
haben die meisten Menschen ihr Leben lang die 
spirituellen Berge vor Augen und setzen doch nie 
einen Fuß darauf, sondern begnügen sich damit, 
anderen zuzuhören, die oben gewesen sind, und 
ersparen sich so die Mühen. Manche gehen in Be-
gleitung erfahrener Führer in die Berge, die den 
besten und gefahrlosesten Weg kennen, auf dem 
sie ans Ziel kommen können. Wieder andere, uner-
fahrene und mißtrauische, versuchen lieber, selbst 
ihren Weg zu finden. Die meisten von ihnen müssen 
unterwegs aufgeben, aber es gibt auch welche, die 
es aus schierer Willenskraft und mit Glück und Gna-
de doch schaffen. Einmal oben angelangt, erkennen 
sie deutlicher als jeder andere, daß es nicht nur ei-
nen oder eine begrenzte Anzahl von Wegen gibt. Es 
gibt so viele Routen, wie es einzelne Seelen gibt.« 
Robert M. Prisig: Zen und die Kunst ein Motorrad zu warten, 

Fischer 1978, Ausgabe 1991, S. 191
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